
inhaltlich begrenzten)_ „An-Teilnahme” Famıilienle-
ben un! 1ın der örderun des der Famıilie innewohnen-
den Potentials Diese annn ıal der Praxıs die verschieden-
sten Formen annehmen, V  - der tillen Begleitung bıs
ZU. aktiven ‚Ver-Störung” symptomatisch-problemati-
scher Strukturen. In ]jedem Fall jedoch muß das Anneh-
Inen der ersonen, SoOweıt dem einzelnen Seelsorger 1T-
gend möglich, bedingungslos seın un nıcht VO  - Vorleli-
tungen a  an  1 gemacht werden W1e die Ifenen AT=-

des aters SsSelınen heimkehrenden Sohn bedingungSs-
los annehmen.
Hiıer sind aber auch, ber die individuelle Annahme hin-
AdUs, besonders jene strukturellen Aspekte der pastoralen
Prax1ıs TSC hinterIfragen, die den Zugang 01 1L
ben der Kirche eLiwa eım Sakramentenempfang) PI1L-
mar VO  ; der Erfüllung gewlsser Bedingungen a  an  1
machen, STa den Aspekt der Einladung un: Versöhnung
al den Vordergrun tellen
Wird die Famıilie als Lernort erns g  MMEN, muß dar-
ber hinaus auch die umgekehrte ra geste werden:
Was lernt die Kiırche, Was lernt auch die Theologie VO  }

den Familien (etwa ber den Umgang m1t un!' die Be-
wertung VO  - roblemen, Symun! Konflikten)

Solidarıtä Für einNne familiengerechte Pastoral ist e1inNne Solidarıtä
der Familien der Famıilien nötıg: DıIie Seelsorger der Famıilien S1iNd die

Familien. hne die Familien damıt überfordern auCc
1er MuUuß gelernt werden), 1st die örderun ihres otfen-
tials, die Verwirklichung der ihnen innewohnenden Mög-
lichkeiten als Lernorte des Glaubenslebens W1e€e des @-
ens ganz grundsätzlich notwendig. ot-wendi auch
1mM an  1C aut den bevorstehenden Zusammenbruch
vieler überkommener un! uUunNns och vertrauter Struk-
uren
In der „SOI‘g die Familien“ STE auch ın der aSTiTO-
ral eın Paradigmenwechsel

Wılhelm Zauner Dıie Famılıe ast 2ın Gefahr, vVDO  S der Kırche UTC. 21Nne vDer-

schwıegene Vısıon überfordert werden. GleichzeitigDie Famıilie
1ın der qibt aber nastorale onzepte, dıe dıe Pfarrgemeinde

dıe Stelle der Familıe setzen wollen Beide Vısıonen
Pfarrgemeinde sınd wenıg hilfreich für dıe Wahrnehmung der ufgaben,

dıe e1ıne Pfarrgemeinde für dıe Famılıen UN: mMmAt ıhnen
erfüllen soll Voraussetzung für eıne sinnvolle Famılıen-
nastoral ast dıe Wahrnehmung der Realıtäat der heutıgen
Familıe, dıe vDO  S eiınem starken Pluralısmus gepragt ast
Wenn dıese Realıtät wahrgenom men wird, Ww1ıe esus
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an hat, können gemeinsam mi1t den Famılıen enNt-
sprechende Leıitlinzen der Famılıenpastoral entwiıickelt
werden. red

Verschwiegene Im Beréich Famıilie un:! Pfarrgemeinde gibt ES eine el
V1isıonen VO  } idealistischen orstellungen, die die Seelsorge eher

behindern als ördern EWL. INan braucht Ideale un
Zielvorstellungen; INa  n braucht „Visionen“, Bilder des-
SCHL, W as gut un! richtig 1st un W1e€e se1ın soll Wır Men-
schen mMuUussen immer wleder ber die KRealität, ın der WIrTr
en un: en mUÜSssen, hinausträumen. Wır mMmUussen uUunNns
aber auch uNseTrTe V1ısıonen un! Iräume ewußtmachen
und versuchen, S1Ee der ealta IHNEesSsSsenN Es g1bt
auch 1n der Seelsorge „verschwiegene Viısıonen“”, die
sich der Reflexion entziehen un! Aaus ihrem dunklen Hın-
ergrun heraus das Verhalten teuern Ich mMmöchte ZW el
olcher V1isıonen NnNeNnnen

Die Famılie als DIie Famıilie steht ach Ww1e€e VAOL. VO selten der Kirche
unerläßliche Trägerin ter elInem starken kErwartungsdruck. Ich ein1ige
des kirc  1ıchen Lebens Beispiele:

In den etzten Jahren wurde 1el ber die ra der
Glaubensvermittlung die nächste (GGeneration nachge-
aC Eis gab aum eiINe größere kirchliche Zusammen-
un einen Dıiözesantag oder eine ynode ohne dieses
ema Man hat die S1ıtuation der Jugend rün  1 AAala -

lysiert und jel Verständnis tür S1Ee gezeigt Man hat das
kirchliche Gewilissen erforscht un! gefordert, dal; der Re-
ligionsunterricht verbessert un die kirchliche Jugend-
arbeit verstärkt werde: INa  ; hat eUue Jugendzeitschrif-
ten verlangt un: auch geschaffen; INla  . hat die —-
gendverbände un die verschiedenen apostolischen
Gruppen appelliert; 1980828  = hat auf eiıNe Jugendgemäßere
Liturgie un:! auf begeisternde Predigten gesetzt Am Ein-
de aber War unweigerlich hören Oder lesen: Wenn

nicht gelingt, die Famıilien wleder aqals laubensver-
mittler instand setizen, werden alle anderen emu-
hungen keinen rechten Erfolg en Die Eltern sind
SM  1e  ich die ersten Katecheten ihrer Kinder. Wenn S1e
ihre Auigabe nıcht mehr erfüllen, bleiben die schulische
Katechese und das Leben der (Gemeilinde ohne Resonanz.
Das JDE Vatikanische Konzıil Ssagt, die Eltern „sollen 1IrCc
Wort un eisple die ersten Glaubensboten ihrer Kinder
sein“ Kirche J aber auch „die Kınder als lebendige
G lieder der Familie tragen auftf ihre else Z  — Heıiligung
der Eltern bei“ (Kirche  elt 48) DIie Familie 1st also
zZUSagen die „Relaisstation“ der Glaubensvermittlung.
Dieses Relais ist gestört und müßte reparıe werden
annn müßte die Vermittlung wıieder funktionieren.

Vgl Zauner, Verschwiegene Vısıonen, 1n Diıakonia (1989) (  —
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1Ne annlıche Krwartung verbindet sich miı1ıt dem iıch-
wWwort „Hauskirche“. S1e gilt als „Schule des Gebetes“
un! als WIC  i1gster Lernort des aubens Dıe Haus-
iturgle mıiıt ihren relig1ösen Bräuchen und Felern, AÄAN=-
dachten un! Symbolen gilt qals OTrSTILUuIe un! inübun: ın
die offizielle ıturgıe der (jemeinde. Theologisc DESE-
hen ist die Famıilie qaber nicht RDE Übungsfeld un!: Vor-
stufe, sondern bereits eın „Ernstfall“ kirc  ıchen 1L
ens In ihr ereignet sich Kirche S1e ist die eiINstie (J)T=
gan1ısatlons- un! Vollzugsform VO  - Kirche un:!' wird da-
her ecclesiola, Kirche 1mM kleinen, oder Hauskirche g_
nann Wıe aps Johannes Paul IA feststellt, „WIrd die
Evangelisierung 1ın Zukunft einem großen Teil VO der
‚Hauskirche' abhängen“ (Familiarıs consortio 52)
In elınNner Zelit des immer gröher werdenden Priesterman-
gels wird auch wiederholt darauf hingewilesen, daß die
Famıilie auch das „erste un wichtigste Priesterseminar“
sel In der christlichen Famıilie müßte eın ıma herr-
schen, 1n dem bel jungen Menschen der unsch reifen
kann, einen geistlichen eru wählen (FÜ 53) Der
heutige Zustand der Familien, 1n denen dieses 1ma
häufig nıcht vorhanden 1SL, wird er auch als eın
wichtiger TUnN! für den Mangel Priester- un ()r-
densberufen eingeschätzt.
Vieles VO  ; diesen Auffassungen, Beobachtungen un!
Deutungen 1sST zweiftellos richtig un! durchaus beherz1-
genswert Wenn aber daraus die pastorale 1S10N VO der
heilen Famıilie als Allheilmittel, q IS Penicillın jed-
wede Entzündung ın Gesellschatf un Kiıirche entwickelt
WI1rd, ann Kurzschlüssen un! ereinfachungen
kommen, die eine differenzierte un! situationsgerechte
Seelsorge behindern

DIie totale Gemeinde ach dem 108 Vatikanischen Konzil hat sich als zentrale
als Familienersatz? Leitidee TÜr die Seelsorge die „lebendige (Gemeinde‘“

durchgesetzt“. 1le apostolischen Gruppen un! kirchli-
chen Institutionen wurden daran9W as S1Ee ZU.

Aufbau lebendiger Gemeinden beitragen. Aus eiıner VeL-

sorgten sollte e1ıNe selbstsorgende Gemeinde werden‘.
Berühmt geworden 1st der Satz AUS der Würzburger
ode „AUS eıner Gemeinde, die sich pastora versorgen
1äßt, muß eiINe Gemeinde werden, die ihr en 1m g_
melinsamen 1enst er un! 1n unübertragbarer ıgen-
verantwortiun jedes einzelnen gestaltet. ‘“ In der Gestalt
der „Basisgemeinde“ LLn die Gemeindeidee eıner
spektakulären Erneuerung un! Vitalisierun der Kirche
1n der Dritten Welt bel, VOL em 1ın Lateinamerika.

Vgl lostermann, Gemeinde P der Zukunifit, Bde, reiburg
1974
Vgl Diakonla } () (1989), eft „Christen en 1n (Gemeinden‘“.
Würzburger ynode, Dıie pastoralen Diıienste 18
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In unNnserTren Ländern hat die Gemeindeidee manchen
sehr r1gorosen Formen un Forderungen geführt Man
en eiwa die pastoralen Leitideen des Münchner
Pfarrers urt Gartner. Er Schre1ı „Die der Kirche
ist nicht die Famıilie, sondern die Brudergemeinde. DIie
CNArıstilıche Familie 1st eineTder Jünger- bzw. Bru-
dergemeinde. ‘® Gartner verlangt die „Aufgliederung der
administrativen TO Pfarrei 1ın ebbare Brudergemein-
den  C un nenn die aNnOoNyMe Großpfarrei „gew1sserma-
Ben die ebensform des unbekehrten Christentums‘“®. Er
spricht VO  S einem „Pastoralprinzip Brudergemeinde“
un! kommt VO  ; er nicht NUur r1gorosen Forderun-
gen für die Ehepastoral, sondern für den Umgang miıt
den Sakramenten insgesamt.
anıntier verbirgt sich ohl die pastorale 1S10N VO  > der
totalen Gemeinde: eınNner Gemeinde AaUus „mündigen (CHhTr1-
sten  “ die sich eın {Ür llemal für Glaube und Kirche ent-
schieden en und ihre Ta un Zeit aiur e1IN-
setizen S1e en 1ın Beziehung zueinander, dalß
S1e nıcht N einander tragen, sondern auch andere m1t-
tragen. S1e erseizen In gewlsser Weilise die frühere „SIP_
C6  pe un gleichen die eilzıte der eutigen Familie AU:  N
Diese 1st 1ın der Gemeinde aufgehoben W1e die kleinere ın
der größeren uppe, WEn INa  ® el die beliebten
russischen Figuren en
hne Zweifel können einzelne CNrıstilıche Gemeinden
auch recht volkskirchliche Pfarrgemeinden manches
ersetzen, Was die Famıilie heute oft nicht mehr eisten
annn und ohl auch Irüher nicht elisten konnte): Man
en eiwa die Möglichkeiten sozlaler Tätigkeit,
Z Mitarbeit 1mM Bereich der Erwachsenenbildung,
die Kirchenmusik, das Theaterspiel, HFeste un He1l-
CII die Gottesdienste Es 1st aber die rage, ob eSsS
sinnvoll 1SL, das Famıliıenmodell auf eine Pfarrgemeinde

übertragen un etwa gar VO  >5 eiıNer „Pfarrfamilie“
reden. Es könnten dadurch Krwartungen 1ın ezug au
Primärbeziehungen un emotionale Biındungen geweckt
werden, die aum einzulösen Siınd un TD Enttäu-
schungen führen können. Es wIird also gut se1ın, zunächst
die heutige ealıta VO  _ Familie un (Gemeinde De-
rachten, annn die TODIlIeme un Chancen eutiger
Familienpastoral aufzeigen können.

7 DIie heutige ealta Der eologe und SOozlologe AÄAndreas Heller ze1ıgt 1ın S@e1-
der Famıilie en Buch „Zusammenleben VO  } Mann un Tau  c6 e1lIN-

drucksvoll auf, daß die Beziehungslandschaft VOIN
Ehe und Famıilie 1n Bewegung geraten ist.‘ Es g1ibt heute

Ebd 57 60
Gartner, Lieber Bruder Bischo(, Freiburg 1989, 180

eller, Zusammenleben VO.:  5 Mann un: Frau, agenfu 1989
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viele Formen des Zusammenlebens (und auch des 39  J
leinlebens“ VO  - Mann un FTrau, un! dementsprechend
auch viele Formen VO  ®} Familıen, die nıcht ın das her-
mMmliche Schema DassecN. Es ist auch gar nıcht mehr
ohne welteres klar, weilche ormen des Zusammenlebens
das TaAadıka Ehe oder Familie ernalten Man ann
ürlich die egriffe W1  ürlich Testlegen, ın (Geset-
zestexten Es IsStT. aber die rage, ob INa  n dem en und
den Beziehungen der Menschen gerecht wird, WEenNn INa  -

VO  5 fixen und definierten egriffen ausgeht un das IDe-
ben un! Verhalten der Menschen daran ißt 1ele Be-
TOTIIeEeNE fühlen sich Üre solche Wertungen diskrimi-
nlert, ın ihrer Lebenssituation nıcht verstanden un! in
ihrer Gewissenslage nıcht respe.  lert.
Dıe Ehe hat jedenfalls 1mM Lauf der Geschichte eıNen
eichtum Formen ausgebildet®. Das heutige odell
der partnerschaftlichen Ehe 1st Jüngsten atums Der
Münchener Soziologe Horst Jürgen e  e, der sich mi1t
der Geschichte der Eheformen un! ihren Voraussetzun-
gen grün  1C befaßt hat, vertrı die Meıiınung, daß die
partnerschaftliche Eheform unter dem Einfluß des Chr1i-
Stentiums entstanden un TL IM Raum des Christentums
lebbar sSEe1 Die Voraussetzungen aIiur selen allerdings

hoch, daß 1er auf Kategorıen zurückgegriffen werden
muß, die NUur 1m aum des aubens un! des kvange-
l1ums Zerfügung stehen.

Das Wort „Famıilıe“ Dıie verschiedenen Ehemodelle en natürlich auch
recht verschiedene Modelle VO  - Famıilien Z  RoMar-
tın Luther kennt och nıcht einmal das Wort „Famıilie“
un! spricht in sSe1INer Bibelübersetzung STa dessen VO

.Haus“, eiwa VO „Haus avıd"” Man sprach VO  e „Weib
un! K du oder auch VO  5 „Kind un! Kegel“, WEn ZU

WSCATUC gebrac werden ollte, daß auch uneheliche
Kinder m1% Im geme1ınsamen aısna lebten Das la
teinische Wort famılıa taucht erst 1m späten ahrhun-
dert auf un! wird, zunächst 1n französischer Aussprache,
ın Krelisen der Gebildeten verwendet. Krst 1mM Jahr-
hundert hat sich das Wort „Famıilıe"” 1ın die Alltagsspra-
che eingebürgert.
Der Wortbedeutung ach wels „Famıilie” a1lso keines-
Wegs auf eiINe Gemeinschaft VO  ; Verwandten ersten (3ra
des hın Das altlateinische Wort amu meın die (ge-
meinsame) Wohnstätte. DIie Familie ist a1SO e1INeEe Gruppe
VO  5 Menschen, die eiINe gemeinsame Wohnung en un!

Bogensberger Zauner (Hg.), Kontinuitä und 'andel der
Ehe, St. Pölten 1989

e  €e, Einfluß des Christentums auft Ehe und Familie, 1n Men-
Sspr7L (Hg.), Ehe und Familie 1n verschliedenen Kulturen, St Augustıin 1982,
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eiıne „Wohngemeinschaft“ bılden, Ww1e WIT würden.
DaherZ INa  > bei den Omern nicht 1U  — alle näheren
oder entfernteren Verwandten, die in einem Haus eben,
ZU Familıie, sondern auch die Angestellten un Sklaven
S1ie alle unterstehen dem naterfamılıas als Oberhaupt
mı1t großen rTrec  ıchen Befugnissen. Ahnlich umfaßt
auch das „Haus“ der Israeliten alle Verwandten un! An-
gestellten, die eine gemeiınsame Wohnstätte en un
dem Hausvater uıunterstehen.
Familie ist eın gutes Wort Die rühere Strenge des Be-
griffs wird er ständig erweıtert DIie engste Fassung
Wa  R Famıilie ist eiINe „Gemeinschaft der 1n einem fort-
dauernden Eheverhältnis ebenden Eltern un!: ihrer K1n-
der .9 Wenn die Eiltern nicht verheiratet sind un miıt ih-
ren Kindern en en, g1bt heute allerdings
aum eine Schwierigkeit, S1Ee aqls Familie bezeichnen.
Wenn eine unverheiratete Mutter oder eın unverheirate-
ter ater mi1t ihrem 1nd bzw. ihren Kındern allein eben,
spricht INa  - EeLWAS umstan  ich VO  - „alleinerziehenden
üttern“ Oder ätern; andere sprechen ın olchen Fällen
VO eıner „Teilfamilie‘ un verleihen damıt das begehrte
TaAadıka wenı1ıgstens teilwelse. DIie 1e famıllärer
Lebensformen erscheint heute untier Bezeichnungen w1e€e
Kernfamilie, Stieffamilie, Adoptivfamıilie, ebensge-
meinschaft m1 Kindern. KÜür die Familienstatistiker 1st
das eiıNe mühselige Unterscheidung, daß alle diese
Kormen der Einfac  eit halber mMels unter dem Begri1t
„Familie“ verrechnet werden“.

DIie pluralistische Die Industriekultur hat eıner sogenannten „gesell-
Famıilie schaftlichen Differenzierung“ geführt: rbeitsplatz,

Wohnung un! Freizeıtort liegen normalerweise nicht
mehr WI1e€e er beieinander. Das Verhalten den e1Nn-
zeiInen rtien wird VO  ; unterschiedlichen Wertvorstel-
lungen bestimmt. Das hat azu geführt, daß die Gesell-
cschaft imMmmMmMer wen1ger VO  } eiınem einheitlichen Wert-
system gesteuert wIrd. Man spricht VO  n „P]lüralismüs’.
Der Pluralismus reicht eute mehr Oder wen1ger 1n jede
Familie hineıin. Es g1ibt eiınen kaulturellen Pluraliısmus,
der sich schon darın ausdrückt, dal verschiedene amı-
lienmitglieder verschiedene ad10- un ernsehpro-
gramme bevorzugen, daß die eınen m1 größtem Interesse
Museen un! Ausstellungen besuchen, Was die anderen
NUr langweilt. Nun, diese Unterschiede gab ın geWlS-
SCT else iımmer, aber das Ausmaß scheint heute jel STÖ-
Ber sSeın Es gibt heute aum mehr den eıner „Fa_
10 uden, Herkunftswörterbuch der deutschen Sprache, annheiım 1963,
155
11 So twa 1mM Familienbericht 19839 des österreichischen Ministeriums für
Umwelt, Jugend un! Familie
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milie Trapp  . die singend un! mus1zlerend UTrcC die
Welt zieht, ganz e1INs 1ın ihrer kulturellen Auffassung, be-
gleitet VO  . einem Talaten.
In vielen Famıilien gibt einen polıtıschen Pluralismus,
der oft eIitigen Auseinandersetzungen 1C
selten wählen die Mitglieder derselben Famıilie verschle-
ene politische arteıen Früher genügte bel Empfeh-
lungsschreiben, für eınenZ 1n einem Studenten-
heim, der Hınwels aut die Eiltern. Heute ıL1 [Na  = (je-
NaueTres ber die Einstellung un: Geschichte der Bewer-
ber selbst w1ıssen DIie Töchter und nNne AUS Familien
promiıinenter Politiker betätigen sich nicht selten an S11
dentenorganisationen anderer Parteien als ]ener, denen
ihre Mütter oder ater angehören.
Es gibt 1n vielen Familien einen weltanschaulıchen un!
relıgiösen Pluralismus, der bisweilen geradezu Troteske
Oormen annımmt Das „Prıesterseminar Familie“ scheint
heute ebenso erfolglos sSeın WwW1e€e die „kleinen Sem1ina-

} die auch heute och VO  ; vielen DIi6zesen mI1T großem
Aufwand un! vielen pfern unftifernalten werden. Ich ha-
he eiINe el VO  - Seminarısten begleitet, die Aaus
Famıilien stammen, die der Kırche fernstehen. anche

nıe Minıstranten; die or die Gefährdung
des Priesternachwuchses HTE Ministrantinnen scheint
also unbegründet seın Manche nN1€e ın eıNer
kirc  ıchen Jugendorganisation un! hatten auch keinen
T1esStier als Religionslehrer. Eın Junger T1esSier hat mM1r
gesagt, selne Eltern stünden der Kirche fern, elıner selner
Brüder sSe1l In eiınen en eingetreten, eın anderer sSEe1 AUS

der Kırche ausgetreten, un sSe1INe Schwester habe sich
elıNer angeschlossen. Ich kenne mehrere olcher
Lebensgeschichten AU:  N meiınem Bekanntenkreis. eden-

scheint die „intakte christliche Familie“, he]l der
sich alle Familienmitglieder mi1t gleicher Intens1iıtät
kirc  1ıchen Leben beteiligen, immMmer seltener werden.

Jesus un die Familie Es 1st tröstlich un! hilfreich, die unerhört realistische
1G der religiösen Verhältnisse ın eıner Famıilie Z

enntinıs nehmen, w1e S1e ach dem Zeugni1s der
Evangelien eSUus Z USCdTUC gebrac hat „Von Jetz

werden fünt 1ın eiınem ause entzweıt se1ın, TrTel
Zzwel un! ZWEe1l Trel werden S1Ee entzweıt se1n, der
ater den Sohn un! der Sohn den ater, die
Mutter die Tochter un! die Tochter die Mut-
ter, die Schwiegermutter die Schwiegertochter
un! die Schwiegertochter die Schwiegermutter“
(Lk 12 )2—93; vgl Mt 10, —3 In diesem Zusammen-
hang sagt esus auch das schmerzliche un! oft verdräng-
te Wort „Glaubt nicht, ich SEe1 gekommen, Frieden auf
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die Erde bringen Ich bın nicht gekommen, Frieden
bringen, sondern das Schwert“ (Mt 10, 34) Jesus selbst
hat also damıt gerechnet, daß SEe1INeE Botschaft jeden als
einzelnen VOL die Entscheidung tellen wird un ihm die-

auch nicht HT das „Kollektiv der Familie abge-
NOmMMMeN werden annn |IDS 1st durchaus normal, WEeNl

se1ın Wort einzelne AUS eiıner Familie trifft un andere
nicht oder vielleicht erst später.
Das Evangel1ıum 1st also auft den Pluralismus 1n der (z@e-
sellschaft un:! Familie durchaus vorbereıtet. Es braucht
eın „Christliches ager“,  e keinen politischen Katholizis-
INUS, keine integralistischen oOder fundamentalistischen
Geheimorganısatıonen, die ihre en den Spitzen
der Wirtschaft, der Politik un des kulturellen Lebens
ziehen. Der ame des Wortes ottes annn auch 1n eine ın
relig1öser MSI pluralistische Famıilie fallen un: dort
aufgehen. Die Famıilie annn eiıne wertivolle un:! intensive
Vermittlerin des aubens se1N; die Glaubensvermittlung
ist aber nNn1ıC unbedingt auf die Famıilie angewlesen. Die
Familie annn für manche das erstie Priesterseminar se1N;
der unsch, TI1esStier werden, annn aber auch auTt
ere Weise entstehen. Das en der Gemeinde profitiert
sicher VO  m einem intensıven relig1iösen en 1n den Ra-
milien; die kirchliche Gemeinde annn sich aber auch AaUuUs

einzelnen Mitgliedern VO  a Famıilien zusammensetzen,
die als solche eın relig1öses en führen Eis gibt ge-
ordnete Familienverhältnisse“, in denen eın elig1Öö-
SCS en g1ibt Es g1ibt aber auch Menschen, die 1n „ -
geordneten Familienverhältnissen“ en bZzw. en
mMUsSsen und sehr ohl ihr enach dem Glauben Aaus-

richten SOW1E€ sich engaglert kirc  ıchen enbetel-
en

111 Leitideen für die DiIie Befähigung der Gemeinde, en Famıilien Raum
Familienpastoral geben, NSIVA die Bereitschafit einem langen un! DIS-

weilen schmerzlichen ernprozeß VOTIQaUs, dem sich
alle Gemeindemitglieder einschließlich ihrer Pfarrer
beteiligen mMUusSsen Da gilt C:  9 gedu.  1g aufeinander
hören, die vielen Ormen der Kommunikation lernen,
'Toleranz üben, einander gerecht werden, STa
Rechte exekutieren un!: Pflichten einzufordern, un
imMmMer wieder versuchen, 1ın die manchmal recht
schwilier1ıgen un mühsamen TOZESSE VO Evangelium
her eLwas C bringen Kür diesen Lernprozeß der
Gemeinde möchte ich och einıge Ziele angeben““.

Lautere Der Kontakt m1 Menschen, die ın außergewöhnlichen
Absichtslosigkeit Familienverhältnissen en, darf nicht VO  - eiınem Ne1i-

leuchteten missionarischen 1Ter motiviert se1n, ihre

12 Vgl LAsS, Wege der Familienpastoral, ürzburg 198 7, El

248



Verhältnisse ordnen un! S1Ee wieder „auf den rechten
Weg“” zurückzuführen. (jenau das UuUurchtien viele un!
en deshalb kirc  1ıchen Kreıisen Aaus dem Weg S1e
erwarten, 1l1er beurteilt, belehrt un! m1ıss10N1ert
werden.
Wer Jungen Paaren, Cie unverheiratet zusammenleben,
etwa dadurch helfen möchte, daß S1Ee einer Ehe-
schließung drängt, ann eınen großen Schaden anrıch-
ten. Wer einem Geschiedenen dadurch ber den Iren-
nungsschmerz hinweghelfen WILL, daß ihn WD
kirchliche oder andere Aktivıtäten bloß Dlenkt, wird
keine wirksame elsten.

Die Annahme der Wır alle wI1ssen, daß die Kirche Aaus UuNs Menschen gebil-
Menschen 1n ihrer det wIird und daß WI1Tr alle Sünder SiNnd. Daß WITr einander
Lebenss1ituation auch m1t unNnseren Fehlern un:! Sünden annehmen, el

niıcht, daß die Fehler keine Fehler un: die Sünden keine
Sünden S1iNnd. So muß doch auch 1mM Bereich Familie
sSeın Der Kontakt m1t denen, die dem Idealbild nıcht @NT
sprechen, LU dem Idealbild keinen Abbruch ancama
annn hilfreich se1n, eiINe bestimmte ruppe als solche
un!' für sich einzuladen, VOL kurzem eschıedene
nıcht NUTL, ihnen eın Signal geben, daß S1Ee welter-
hın willkommen SiNd, sondern auch, ihnen den
Schmerz der Irennung verarbeiten helfen

DIie Pfarrei als -TUuNdsSsatiz müßte se1n, dalß sich 1ın eıner Pfarrgemeinde
Lebensraum für alle alle, die kirc  1lchen Veranstaltungen interessiert Sind,
Familien eingeladen tühlen Es genügt nicht, 1M Pfarrblatt

drucken „Alle S1iNnd erzZiıic eingeladen. “ DıIie Fa 1St,
ob alle Eingeladenen damıit rechnen können, daß INa  S S1e
WIFr.  T1C abeihaben WILL, daß S1e sich a 1SO eingeladen
„Tfühlen“ un! nicht 1Ur eingeladen S1INd. Manche erso-
nengruppen wI1ssen, daß S1e bel kirc  ıchen Veranstal-
Lungen eben nıicht gesehen Menschen ın
konfessionsverschiedenen Ehen, aus nichtehelichen | A
bensgemeinschaften, Geschiedene, Wiederverheiratete,
Stieffamıilien, Alleinerzieher. esonders schwier1ig stellt
sich die Ta bhel amtlichen Mitarbeitern ın der Kırche,
etwa 1M Religionsunterricht Oder 1ın den (Gemeinden.
Hıer muß ohl auch eiıne „Grauzone‘“ eben, die nıicht
MS messerschartife Regelungen abgedeckt ST Eis
braucht oft ange, bis die Verletzungen verheilt SiNd, die
Menschen ın olchen Verhältnissen zugefü wurden.
Wenn sich die Kirche als das ([SA915 „Volk ottes unier-

66  wegs egrei un! darstellen willL, ann muß jede arr-
gemeinde auch m1t denen aut dem Weg bleiben, die ın
ihren Familienverhältnissen besonders schwer en
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